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Rundflug mit Schrecken
Der Hubschrauber raste auf die Wasseroberfläche zu. Peter Shaw wurde blass und schrie leise auf. Die hohen Wellen am Strand von Rocky Beach kamen rasend schnell näher.
»Alles in Ordnung, Junge?«, fragte der Pilot.
»J-ja«, stotterte Peter. »Natürlich. Wa-warum auch nicht?«
»Mein Freund ist manchmal ein bisschen ängstlich«, sagte Justus Jonas.
Peter knuffte ihn in die Seite.
»Keine Angst!«, sagte Volker van de Moders vom Pilotensitz aus. Vor ihm gab es eine Menge Knöpfe und blinkende Lichter. »Wir stürzen nicht ab, auch wenn es euch vielleicht so vorkommt. Ihr könnt euch vollkommen sicher fühlen!«
»Klar«, meinte Peter. Er war ein bisschen grün im Gesicht.
Der Pilot zog die Maschine mit dem Steuerknüppel langsam in die Höhe. Die Badegäste am Strand wurden wieder klein wie Spielzeugfiguren. Bald tauchte die Steilküste unter ihnen auf. Van de Moders flog eine steile Kurve. Die Felsen verschwanden, und die Häuser von Rocky Beach waren unter ihnen zu sehen. Justus glaubte, sogar den Brunnen auf dem Marktplatz mit der Statue von Fred Fireman zu erkennen.
Bob Andrews verrenkte sich den Hals, um das Geheimversteck der drei ??? am Rande des Städtchens zu entdecken. Aber die Kaffeekanne war nicht zu sehen.
»Suchst du etwas?«, fragte der Pilot.
»Es gibt da so einen alten Wassertank für Dampflokomotiven, Mr van de Moders. Nach ihm halte ich Ausschau.«
Der Pilot lachte. »Mr van de Moders, das klingt so förmlich. Ihr könnt Volker zu mir sagen. Oder noch besser: Nennt mich bei meinem Pilotenkürzel. Sagt einfach Mod zu mir.«
»Was ist denn das für ein Name?«, fragte Justus.
»Ich bin Holländer.«
»Das habe ich schon an Ihrem Akzent gehört«, erwiderte der Anführer der drei ???. »Aber das meinte ich nicht. Dieses … Mo?«
»Mod«, verbesserte der Pilot. »Das ist ein Kürzel für meinen Nachnamen. Unter Piloten ist das so üblich. Im Funkverkehr ist das einfacher und eindeutiger.«
»Ah, verstehe«, sagte Justus. »Das könnten wir auch mal einführen. Aber wir nehmen dazu unsere Vornamen, oder Pet und Bob? Was haltet ihr davon?«
Peter war begeistert. »Alles klar, Jus!«
»Und ich?«, fragte Bob. »Was ist mit meinem Namen?«
»Der ist so kurz, den kann man nicht abkürzen!«, meinte Justus und lachte.
Der Pilot lachte ebenfalls. »Ihr gefallt mir, Jungs. Und jetzt passt mal auf!«
Der Hubschrauber war bis jetzt knatternd und ziemlich schnell auf den Stadtrand von Rocky Beach zugeflogen. Nun blieb die Maschine auf einmal mitten in der Luft stehen und drehte sich dabei ganz langsam um ihre eigene Achse. Durch die Scheiben konnten Justus, Peter und Bob nun wieder hinaus aufs Meer schauen.
»Und … Action!«, sagte van de Moders. »Haltet euer Frühstück fest!«
Der Hubschrauber sackte plötzlich ab und fiel wie ein Stein in die Tiefe. Die drei ??? fühlten, wie sich ihre Mägen hoben. »Besser als in der Achterbahn«, rief Bob lachend gegen den Fluglärm an. »Ich bin froh, dass wir den Rundflug gewonnen haben!«
Peter lachte auch, aber es klang ein bisschen gequält. Er hielt sich die Hand vor den Mund.
»Da kannst du auch froh sein«, meinte der Pilot. »Normalerweise ist so ein Hubschrauberflug nicht gerade billig.«
Volker van de Moders machte mit seinem Hubschrauber etwas außerhalb von Rocky Beach für einige Tage Station. Zusammen mit seiner Geschäftspartnerin Vera Hopeman bot er Rundflüge für die Stadtbewohner an. Im Vorfeld hatte es bereits Werbung dafür und auch ein Gewinnspiel gegeben. Zwei Hubschrauberflüge waren verlost worden, und einen davon hatte Justus für sich und seine Freunde gewonnen.
»Wo genau steht denn dieser Wassertank, von dem du eben gesprochen hast, Junge?«, fragte der Pilot. »Sollen wir ihn suchen?«
»Sie müssen einfach über der alten Eisenbahnlinie stadtauswärts fliegen, Mod«, sagte Bob. »Aber es ist nicht so wichtig.«
»Ah, gut. Ich sehe nämlich gerade, dass eure Flugzeit vorbei ist.«
»Schon?«, fragte Peter. »Mensch, die Zeit ist ja … na ja … wie im Flug vergangen!«
Volker van de Moders ging mit dem Hubschrauber tiefer. Er steuerte zurück in Richtung Landeplatz, der mitten auf einer weiten Felsenebene über der Steilküste lag. Schon kam der alte Wohnwagen in Sicht, in dem van de Moders und Vera Hopeman ihr Büro eingerichtet hatten. Nicht weit entfernt davon parkten zwei Autos. Das eine gehörte dem Piloten. Das wussten die drei ???, denn sie hatten mitbekommen, wie van de Moders damit angekommen war.
»Äh, da steigt gerade jemand in Ihren Wagen ein, Mod«, stellte Peter fest. »Ist das Ihre Kollegin?«
»W-was? Nein, Vera hat keinen Schlüssel für mein Auto. Warum sollte sie …« Er hielt verblüfft inne. »Warum steht da noch ein Auto?«
Justus starrte angestrengt durch die Scheibe. »Leute, da steigt keiner ein! Zumindest nicht auf normalem Wege. Da bricht einer Mods Wagen auf!«
Verschwunden!
Volker van de Moders brummte wütend etwas vor sich hin, das die drei Freunde nicht verstanden. »Vorsicht!«, rief er dann laut. »Ich ziehe die Maschine so schnell wie möglich runter!«
Peter ächzte. »Jetzt hüpft mir der Magen erst recht nach oben.«
»Egal«, meinte Justus. »Hauptsache, wir schnappen uns den Dieb!«
Der Hubschrauber knatterte und flog ganz nah an den Wohnwagen heran. Die beiden Autos, die direkt dahinter standen, gerieten für einen Moment aus dem Blickfeld. Aber genau dort konnte der Hubschrauber nicht landen. Die Maschine setzte ruppig, aber sicher auf. Der Pilot riss sofort die Tür auf, die drei ??? folgten ihm ins Freie.
Der Lärm der Rotorblätter, die sich über ihnen noch immer drehten, brandete ihnen entgegen. Den Jungen peitschte Wind ins Gesicht. Peter duckte sich. Auch die anderen zogen die Köpfe ein und rannten dann los.
»Keine Angst!«, rief van de Moders hinter ihnen. »Die Rotorblätter sind viel zu hoch! Die können euch nicht gefährlich werden!«
Die Jungen und der Pilot umrundeten den Wohnwagen. »Halt! Hände weg!«, rief van de Moders. Doch da war niemand mehr! Der Dieb war verschwunden. In der Ferne war das zweite Auto zu sehen, das gerade in einer Staubwolke verschwand. Van de Moders kletterte durch die aufgebrochene Tür in seinen Wagen. »So ein Mist!«, fluchte er und ließ dann einen Redeschwall auf Holländisch folgen. Die drei Freunde verstanden kein Wort. »Der Dieb hat mein Navigationsgerät gestohlen!«, erklärte der Pilot und stieg mit hängenden Schultern wieder aus. »Ich hatte es ganz neu gekauft. Ein teures Spezialmodell. Ich habe lange überlegt, ob ich es mir überhaupt leisten kann.«
»Denkt nach«, forderte Justus seine Freunde auf. »Wie hat der Autoknacker ausgesehen? Was habt ihr wahrgenommen von oben? Und was für einen Wagen hat er gefahren?«
»Das Auto war blau«, meinte Peter. »Da bin ich mir ganz sicher. Hat einer von euch das Nummernschild erkannt?«
»Wir waren viel zu weit weg.« Justus knetete mit Daumen und Zeigefinger seine Unterlippe, wie meistens, wenn er scharf nachdachte. »Hm, ich weiß noch, dass der Dieb eine schwarze Mütze getragen hat.«
»Oder die Diebin«, sagte Peter. »Es könnte ja auch eine Frau gewesen sein.«
»Richtig«, gab Justus zu.
»Außerdem hatte er oder sie einen dunklen Rollkragenpullover an und eine weite Jacke darüber«, ergänzte Bob.
Volker van de Moders seufzte. »Das heißt also, dass wir so gut wie gar nichts wissen.«
Justus nickte. »Der Dieb oder die Diebin hat sich maskiert. Dunkle Kleidung und Mütze. Wir brauchen weitere Hinweise, die uns auf die Spur des Täters bringen!«
»Du redest ja wie ein Polizist oder ein Detektiv«, sagte der holländische Pilot. Er klang ein bisschen amüsiert.
»Wir haben der Polizei schon mehrmals geholfen«, sagte Peter.
»Ja«, ergänzte Justus, »wir kennen uns aus mit Detektivarbeit. Ist Ihnen sonst noch etwas gestohlen worden?«
»Ein paar Münzen, wenn ich es richtig sehe. Meine Notfallgroschen, die im Fach unter der Handbremse lagen. Aber das ist nicht der Rede wert.« Volker van de Moders winkte ab.
In dem Moment näherte sich ein Auto und hielt mit quietschenden Reifen direkt neben van de Moders und den Jungen. Heraus sprang eine junge Frau mit langen, blonden Haaren. Es war Vera Hopeman, die Geschäftspartnerin von Volker van de Moders. Die Jungs hatten sie schon kurz kennengelernt, bevor sie losgeflogen waren.
»Was ist denn los?«, fragte Vera. »Ihr macht ja Gesichter, als wäre ein Gespenst vorbeigekommen! War der Flug nicht schön?«
»Man hat mein Auto aufgebrochen, Vera«, sagte van de Moders. »Wir haben den Dieb aus der Luft gesehen, aber als wir gelandet sind, ist er verschwunden.«
Vera schlug die Hände vors Gesicht. »Was? Schon wieder? Wenn ich das geahnt hätte, wäre ich nicht einkaufen gefahren. Diese Sache macht uns noch das ganze Geschäft kaputt.«
»Schon wieder?«, fragte Justus. »Was soll das heißen?«
»Es war nicht das erste Mal«, erklärte Vera Hopeman. »Vorgestern wurde bereits in ein Auto hier auf dem Platz eingebrochen.«
»Das war der Wagen eines Fluggastes, der gerade mit mir unterwegs war«, sagte der Pilot.
»Wo waren Sie denn, Mrs Hopeman, als der Einbruch neulich geschah?«, fragte Justus.
»Ich war im Wohnwagen und habe telefoniert. Ärgerlicherweise habe ich von dem Diebstahl überhaupt nichts mitbekommen.«
Justus, Peter und Bob sahen sich an. Sie dachten in diesem Moment alle dasselbe: Das war ein neuer Fall für die drei ???. Diese Autodiebstähle mussten aufgeklärt werden!
»Da nutzt jemand ganz gezielt die Situation aus«, sagte Peter. »Der Dieb macht sich an den unbeaufsichtigten Wagen zu schaffen, während die Besitzer im Hubschrauber sitzen.«
Vera Hopeman seufzte. »Ich gehe in den Wohnwagen und rufe die Polizei an.« Sie schüttelte wütend den Kopf, dass ihre blonden Haare nur so flogen. »Auch wenn das ein ganz schlechtes Licht auf unser Geschäft wirft. Zum Glück haben für die nächsten Tage schon mehrere Kunden ihre Flüge fest gebucht.«
»Hoffentlich sagen die nicht ab …«, meinte Volker van de Moders düster. »Wenn die Polizei erst mal für Aufsehen sorgt, wird das die Kundschaft vergraulen.«
Vera seufzte und ging in das Wohnwagenbüro. Bob sah ihr nach. »Der Wohnwagen ist toll. So einen hätte ich auch gern.« Justus nickte, und auch Peters Augen leuchteten. »Ja, ein eigener Wohnwagen wäre super!«
Die drei ??? untersuchten, mit der Erlaubnis von Volker van de Moders, noch einmal gründlich das Auto. Danach blieb ihnen nichts weiter übrig, als auf Onkel Titus zu warten, der sie bald abholen würde.
Doch statt des vertrauten Pick-up fuhr ein anderer Wagen heran, und drei Frauen stiegen aus. Zwei von ihnen trugen luftige Kleider, die dritte einen eleganten grauen Anzug und sogar eine Krawatte! Das sah man bei Frauen nicht oft.
Vera Hopeman trat in die offene Tür des Wohnwagens und winkte die drei zu sich herein. »Neue Kundinnen«, meinte der Pilot. »Hoffentlich … denn unser Geld wird knapp, und jetzt auch noch der Diebstahl! Ich werde mir ein neues Navi kaufen müssen.«
»Vielleicht können wir Ihnen helfen«, sagte Justus. »Wir versuchen, den Dieb und seine Beute zu finden.«
Van de Moders lächelte. »Das ist nett von euch, Jungs, aber …«
Weiter kam er nicht. Ein weiteres Auto brauste in einem Affenzahn heran und wirbelte riesige Staubwolken auf. Schon von Weitem war es als Polizeiwagen zu erkennen. Kommissar Reynolds stieg aus und machte große Augen, als er die drei ??? entdeckte. »Ihr seid auch schon hier? Wohl mal wieder schneller, als die Polizei erlaubt, was?«
Justus, Peter und Bob grinsten. Schon einige Male waren sie der Polizei in ihren Ermittlungen um eine Nasenlänge voraus gewesen. Kommissar Reynolds hatte sie deswegen unter dem Siegel der Verschwiegenheit zu seiner geheimen Spezialeinheit ernannt. Und die drei Detektive würden auch diesen Fall lösen, davon waren sie überzeugt!
Fluggäste der besonderen Art
»Es gibt leider überhaupt keine Spuren«, sagte Kommissar Reynolds eine halbe Stunde später. »Das Schloss wurde sehr geschickt geknackt. Der Dieb hat das nicht zum ersten Mal getan. Mehr kann ich momentan nicht sagen.«
»Hat es denn in letzter Zeit viele Autoeinbrüche in Rocky Beach gegeben?«, fragte Justus.
»Zum Glück nicht, denn es ist immer eine komplizierte Sache, die Täter aufzuspüren.« Reynolds sprach noch eine Weile mit Volker van de Moders und nahm seine Personalien auf, dann verabschiedete er sich und fuhr davon, wobei er erneut eine gewaltige Staubwolke hinterließ.
Gerade in diesem Augenblick verließen die drei Frauen zusammen mit Vera Hopeman den Wohnwagen und blickten dem davonfahrenden Polizeiauto hinterher. »Was ist denn hier los?«, fragte die Dame im eleganten Anzug erschrocken. »Die Polizei? Ist der Hubschrauber etwa nicht sicher?«
»Es ist alles in bester Ordnung«, versicherte Mrs Hopeman. »Das Fluggerät ist auf dem neusten Stand und wird ständig gewartet.«
»Warum war dann die Polizei hier?«, fragte die Dame skeptisch.
»Das hatte andere Gründe«, sagte Justus.
Die Anzugträgerin blickte spöttisch auf den Jungen hinab. »Ach, was du nicht sagst! Und wer bist du, wenn ich fragen darf?«
»Mein Name ist Justus Jonas. Meine Freunde und ich sind …«
»Ja, ja, schon gut.« Die Dame wandte sich gelangweilt ab. Stattdessen trat sie auf den Piloten zu. »Sie werden den Hubschrauber fliegen, richtig? Ihre Partnerin hat uns von Ihnen erzählt, Volker, äh, Mr Muders, richtig?«
»Volker van de Moders«, verbesserte der Pilot. »Ich bin Hollän…«
»Ja, ja, schon gut. Also dann, bis morgen! Ich bin schon sehr auf den Rundflug gespannt!« Sie rauschte davon, ihre beiden Begleiterinnen im Schlepptau, setzte sich hinter das Steuer ihres Wagens und fuhr mit durchdrehenden Reifen davon.
Zurück blieben die drei ???, der Pilot und seine Mitarbeiterin. »Dürfen wir morgen noch einmal wiederkommen?«, fragte Justus. Zum Glück begann gerade das Wochenende, und was konnte es Spannenderes geben, als einen neuen Fall zu bearbeiten. »Wir würden Ihnen gerne helfen.«
»Und was wollt ihr tun?«, fragte Vera Hopeman skeptisch.
»Na, zunächst mal die geparkten Autos beobachten«, erklärte Peter. »Und wir haben noch einige andere Tricks auf Lager.«
»Also, ich weiß nicht recht«, meinte Mrs Hopeman. Doch Volker van de Moders stimmte strahlend zu. »Na klar dürft ihr das! Wann hat man schon mal drei freiwillige Sicherheitshelfer?«
»Wir bevorzugen die Bezeichnung Detektive«, stellte Justus klar.
Genau in diesem Moment näherte sich Onkel Titus in seinem alten Pick-up, um die Jungen abzuholen. Er kurbelte die Scheibe herunter und rief: »Ich bin ein bisschen spät dran. Kommt schnell! Tante Mathilda hat Abendessen für alle gekocht. Wir müssen uns beeilen, bevor es kalt wird.«
Jetzt erst merkten die drei ???, wie hungrig sie waren. Ihre Mägen grummelten. »Mir ist zwar immer noch ein bisschen übel«, sagte Peter, »aber etwas zu essen könnte ich trotzdem vertragen.«
Justus wandte sich dem Piloten zu. »Auf Wiedersehen, bis morgen!«, rief er gut gelaunt und sprang zu Onkel Titus in den Pick-up.
Am nächsten Morgen machten sich Justus, Peter und Bob mit den Fahrrädern auf den Weg zum Hubschrauberlandeplatz außerhalb von Rocky Beach. Es war ein herrlicher Tag. Die Sonne schien, und das nahe Meer rauschte unterhalb der Steilklippen. Die Jungs kamen ins Schwitzen, vor allem Justus, der lieber angestrengt nachdachte als angestrengt Fahrrad fuhr.
Die drei Detektive versteckten ihre Räder hinter einem großen Felsen etwa dreihundert Meter vom Wohnwagen und vom Hubschrauberlandeplatz entfernt. Falls der Dieb tatsächlich wieder auftauchte, durfte er auf keinen Fall wissen, dass die drei ??? hier waren!
Sie erreichten ihr Ziel noch vor dem Eintreffen des Piloten und der ersten Fluggäste. Nur Vera Hopeman war schon da. Sie nutzte den Wohnwagen auch als Wohnung. Jetzt kam sie nach draußen, ein Käsesandwich in der einen, eine Tasse dampfenden Kaffee in der anderen Hand. »Gutn Morgn«, nuschelte sie kauend.
»Guten Morgen«, sagten die drei ??? höflich.
»Ihr seid also tatsächlich noch einmal hergekommen.«
»Wir halten unsere Versprechen!« – »Das ist doch selbstverständlich!« – »Aber sicher!«, riefen die Freunde gleichzeitig.
»Also, dann will ich euch sagen, wie der Flugplan heute aussieht.« Mrs Hopeman nahm einen Schluck Kaffee. »Heute Vormittag stehen zwei Flüge auf dem Programm. Zuerst …« Sie stockte und deutete überrascht mit dem Sandwich in der Hand an den Kindern vorbei. »Da kommen die ersten Kunden ja schon. Meine Güte, Volker ist noch gar nicht da!« Sie blickte hektisch auf die Uhr. »Ah, gut, noch ist eine Viertelstunde Zeit.«
»Sind das die drei Frauen, die sich gestern angemeldet haben?«, fragte Bob.
»Nein, die haben erst für 11 Uhr gebucht. Sie sind die zweiten Kunden am Vormittag. Jetzt fliegt zuerst ein Vater mit seinem Sohn. Sie haben auch einen Freiflug gewonnen, so wie ihr. Es ist die Familie …«
Doch sie kam nicht dazu, den Namen zu nennen, denn in diesem Augenblick hielt der Wagen an, und es stieg jemand aus, den die drei ??? nur allzu gut kannten. »Familie Norris«, beendete Justus den Satz.
Tatsächlich stand ihr Erzfeind vor ihnen: Skinny Norris! Wo immer der etwas ältere Junge auftauchte, gab es Ärger. Er mochte die drei ??? genauso wenig wie sie ihn. »Wenn das nicht die drei Stinker aus Rocky Beach sind«, sagte Skinny grinsend. »Ich hab sofort gemerkt, dass es hier übel riecht.«
Mr Norris sah seinen Sohn streng an. Daraufhin räusperte sich Skinny und säuselte freundlich: »Guten Morgen, Justus, Peter und Bob. Was macht ihr denn hier?« Dann ging er an ihnen vorbei, ohne auf eine Antwort zu warten.
Peter seufzte laut. »Ausgerechnet das Auto von dem sollen wir bewachen?«
Bob seufzte noch lauter. »Ich komme mir auch blöd dabei vor. Aber das ist wohl Schicksal.«
Und Justus seufzte am lautesten. »Okay, Freunde, wir sind Detektive, und wir tun alles, um einen Fall zu lösen und die Wahrheit herauszufinden. Aber dass ausgerechnet Skinny hier auftaucht, finde ich seltsam. Da stinkt doch was zum Himmel!«
Peter grinste. »Wahrscheinlich hat Skinny das gerochen, als er angekommen ist!«
In der Falle
Bald kam Volker van de Moders an, und wenig später hob der Hubschrauber mit ihm, Skinny Norris und dessen Vater ab. Es knatterte, und Wind brauste über die drei ??? hinweg. »Auf, Freunde«, sagte Justus, »suchen wir uns ein Versteck!« Sie fanden einen geeigneten Platz, um den geparkten Wagen der Familie Norris im Auge behalten zu können. Die drei Detektive gingen hinter einem großen Felsen in Deckung, der aussah wie der gewaltige steinerne Bauklotz eines Riesenkindes.
»Irgendwie glaube ich nicht, dass ausgerechnet heute wieder ein Auto geknackt wird«, sagte Peter.
»Abwarten«, meinte Justus.
Etwas anderes blieb ihnen sowieso nicht übrig. Onkel Titus hatte Justus ein Handy ausgeliehen, sodass er Kommissar Reynolds anrufen konnte, falls der Dieb auftauchte. Dass sein Neffe mit seinen Freunden einem Dieb auflauerte, ahnte Titus Jonas natürlich keineswegs. Justus hatte ihm nur gesagt, dass er vielleicht bei seinen Freunden anrufen müsse.
Die drei ??? kauerten hinter dem Felsen, und bald taten ihnen alle Knochen weh von der unbequemen Haltung. »Da passiert nichts«, stellte Bob enttäuscht fest.
»Abwarten«, wiederholte Justus.
Die drei ??? warteten und schwitzten, denn unglücklicherweise kauerten sie auf der Sonnenseite des Felsens. »Wenn wir wenigstens Schatten hätten«, jammerte Peter. »Ich glaube nicht, dass der Dieb noch kommt.«
»Abwar…«, begann Justus.
Peter gab ihm einen Knuff. »Hast du keine anderen Weisheiten auf Lager?«
Justus grinste. »Die Situation ist sehr speziell, hier treffen leider keine allgemeinen Weisheiten zu.«
»Rede doch nicht so geschwollen daher«, meinte Bob.
»Aber Peter wollte doch, dass ich …« Der Anführer der drei ??? hielt mitten im Satz inne, denn der Hubschrauber kehrte zurück.
»Bleiben wir in Deckung«, schlug Peter vor. »Ich habe nämlich keine Lust, Skinny noch mal zu begegnen.«
Mr Norris und Skinny kletterten aus dem Hubschrauber, schüttelten dem Piloten die Hand, stiegen dann wieder in ihren Wagen und fuhren davon. Doch schon kam das nächste Auto angefahren. Vier Frauen stiegen aus. Drei von ihnen waren den drei Detektiven bereits am Vortag begegnet, heute hatten sie noch eine weitere Dame mit dabei. Die Anzugträgerin trug wieder ihren grauen Anzug, allerdings mit einer neuen Krawatte. Die anderen Frauen waren mit Jeans und T-Shirt bekleidet. Die neu dazugekommene Dame war dünn wie eine Bohnenstange und hatte eine randlose Brille auf der Nase, die sie unaufhörlich mit der rechten Hand nach oben schob.
»Zum Glück ist der Pilot schon da«, rief die Anzugträgerin. »Ich dachte schon, wir müssten ewig auf ihn warten.«
»Sei doch nicht so schlecht gelaunt, Amalia«, sagte die Frau mit der randlosen Brille.
»Ich? Schlecht gelaunt?«, keifte die Anzugträgerin. »Wie kommst du denn darauf?«
»Es muss ja nicht jeder ständig jubilieren, so wie du, Julie!«, sagte eine der anderen Frauen beschwichtigend.
Julie, die bebrillte Bohnenstange, lächelte jetzt und holte eine Kamera aus ihrer Tasche. »Ich schieße Bilder von euch, wenn ihr losfliegt.«
»Ja, ja«, meinte Amalia, die Anzugträgerin, griesgrämig.
Die drei Freunde hatten in ihrem Versteck jedes Wort verstanden und beobachteten nun, wie Volker van de Moders seine Kundinnen begrüßte.
»Das Geld haben wir bereits auf Ihr Konto überwiesen«, sagte Amalia. »Darum hat uns Ihre Mitarbeiterin, Mrs Hopeman, gestern gebeten.«
»Bestens! Dann kann’s losgehen!« Der Pilot führte die drei Frauen zum Hubschrauber. Julie, die Bohnenstange, blieb beim Wohnwagen zurück.
Als der Hubschrauber abgehoben hatte, nahm Julie die Kamera und begann zu fotografieren. Sie verschwand aus dem Blickfeld der Freunde, als sie auf die andere Seite des Wohnwagens in den Schatten trat.
»Jetzt bin ich aber gespannt, ob etwas passiert«, meinte Justus. »Wir haben übrigens einen Fehler gemacht, Freunde.«
Peter stutzte. »Und was für einen, bitte schön?«
»Wir hätten uns etwas zu essen mitnehmen sollen. Es kann sein, dass wir noch lange warten müssen.«
Doch dann ging plötzlich alles ganz schnell. Diesmal sahen sie die Gestalt aus der Nähe. Wieder hatte sich der Dieb unkenntlich gemacht. Wo er hergekommen war, wussten die drei ??? nicht. Vielleicht hatte er sein Auto weiter weg geparkt und sich die letzten paar hundert Meter herangeschlichen. Wie am Vortag trug er einen dunklen Rollkragenpullover, eine weite Jacke darüber und eine Mütze, die er tief in die Stirn gezogen hatte. Außerdem verdeckte eine große Sonnenbrille das halbe Gesicht.
Doch die drei ??? waren vorbereitet. Rasch zog Bob seine Kamera hervor und schoss etliche Bilder, während der Dieb die Autotür knackte und in den Wagen stieg. Justus schnappte sich das Handy und informierte mit leiser Stimme Kommissar Reynolds. Der Kommissar versprach, sofort zu kommen.
»Los!«, zischte Peter abenteuerlustig. »Schnappen wir ihn uns!«
»Aber … wie willst du …«
»Er ist im Auto! Wir halten ihn da drin fest, bis Reynolds kommt. Immerhin sind wir zu dritt. Der Dieb sitzt doch in der Falle!«
Justus und Bob stimmten zu, und so stürmten die drei ??? los. Sie rannten zum Auto, aber noch ehe sie dort ankamen, tat der Dieb etwas, womit sie nicht gerechnet hatten …
Gefunden und verloren
Die drei ??? trauten ihren Augen nicht. Als der Dieb sie bemerkte, schlug er blitzschnell die Wagentür zu und machte sich unterhalb des Lenkrads zu schaffen. Ehe die Freunde reagieren konnten, sprang der Motor an. Eine Abgaswolke knatterte aus dem Auspuff, und der Wagen schoss nach vorn. »Das gibt’s doch nicht!«, rief Justus. »Der stiehlt das ganze Auto!« Tatsächlich fuhr der Dieb mit durchdrehenden Reifen davon.
»Schnell, hinterher!«, rief Peter.
»Willst du ihn etwa zu Fuß einholen?«, fragte Bob und tippte sich gegen die Stirn.
»Nein! Zu den Rädern!« Peter hetzte voraus, und seine Freunde folgten ihm. Das war eine gute Idee. Wenn sie die Fahrräder erreichten, konnten sie am Fluchtwagen dranbleiben. Zumindest während der Wagen über den felsigen Untergrund und die schlechten Feldwege holperte. Sobald er die Teerstraße erreichte, wäre er natürlich auf und davon.
Bob schwang sich schnell in den Sattel. »Aber wir können den Dieb nicht stoppen«, gab er zu bedenken.
»Vielleicht erkennen wir ihn durchs Fenster«, meinte Peter atemlos. »Oder wir verfolgen ihn, bis er aussteigt.«
Einen Versuch war es wert. Also rasten sie mit den Rädern los. Immer dem Wagen hinterher, der eine ordentliche Staubwolke aufwirbelte. Die drei Detektive waren froh darum. Der Staub war ein Sichtschutz. Das war gut. Doch der Staub brachte die drei ??? auch zum Husten, und sie konnten kaum noch etwas sehen. Ihre Augen tränten. Das war schlecht. Sie mussten langsamer fahren, und so gewann der Dieb immer mehr an Vorsprung. Bald erreichte er die Küstenstraße. Die Jungs beobachteten, wie das Auto in Richtung Rocky Beach abbog. Bob ächzte. »Hinterher!«
Die drei radelten in vollem Tempo die Küstenstraße entlang. Zum Glück ging es etwas bergab. Sie traten kräftig in die Pedale, und der Fahrtwind pfiff ihnen um die Ohren. Doch obwohl sie so schnell fuhren, dass es vor allem Justus schon mulmig wurde, war der Dieb im Auto deutlich schneller. »Niemand mehr zu sehen«, stellte Peter enttäuscht fest, als sie die Stadt erreichten.
»Wir teilen uns auf«, schlug Justus vor. »Bob, du suchst im Villenviertel, Peter, du fährst Richtung Hafen, und ich radle in die Stadtmitte!«
»Glaubst du, wir finden das Auto?«
»Wir sind immerhin zu dritt und kennen uns gut aus!«
»Lasst es uns versuchen«, sagte Bob.
»Treffpunkt an der Kaffeekanne!«, kommandierte Justus. Und ohne noch mehr Zeit zu verlieren, sausten die drei ??? in verschiedene Richtungen los.
Justus radelte zum Marktplatz, an der Eisdiele und am großen Brunnen vorbei. Er fuhr am Rand des Stadtparks entlang und hielt ständig Ausschau nach dem gestohlenen Wagen. Doch bald hatte er keine Hoffnung mehr, noch fündig zu werden. Der Dieb würde das gestohlene Auto ja auch nicht einfach irgendwo abstellen, sondern es vermutlich verstecken. Noch während Justus nachdachte, trat er plötzlich voll in die Bremsen. Er drehte um, fuhr ein paar Meter zurück und blickte in eine kleine Seitenstraße, die in einem noch kleineren Wendehammer endete. Dort parkten drei Autos. Eines davon war der gestohlene Wagen!
Justus bemühte sich, langsam und lautlos in die kleine Straße zu rollen. Dann lehnte er das Rad an eine Mauer und ging die letzten Meter zu Fuß. Dabei sah er sich aufmerksam um. Wo war der Dieb? Wohnte er in einem der Häuser? War er so dumm, den frisch gestohlenen Wagen einfach vor seiner Haustür abzustellen? Doch halt! Was war das? Die Fahrertür des Autos war ein Stück offen! Wahrscheinlich schloss sie nach dem Aufbrechen nicht mehr richtig. Sollte Justus in den Wagen steigen und sich umschauen?
Der Anführer der drei ??? zögerte nicht lange. Natürlich musste er nach Spuren suchen! Also stieg er in den Wagen, so als wäre es das Normalste der Welt, dass ein 10-jähriger Junge Auto fährt. Sobald er sich genau umgesehen hatte, würde er Kommissar Reynolds anrufen und ihm sagen, wo sich der gestohlene Wagen befand.
Justus bemerkte etwas aus dem Augenwinkel. Er griff neben sich und fand ein kleines, rotes Fläschchen auf dem Beifahrersitz. Es lag in der Ritze zwischen Sitzfläche und Rückenlehne. Justus nahm es in die Hand. »Nagellack«, murmelte er. Der musste einer der Frauen gehören, der dünnen Julie vielleicht. Justus versuchte, sich zu erinnern, ob die Bohnenstange lackierte Fingernägel gehabt hatte. Er wusste es nicht. Aber vielleicht war das Fläschchen ja auch dem Dieb aus der Hosentasche gerutscht – oder eher: der Diebin! Ein Mann würde wohl kaum Nagellack mit sich herumtragen.
Justus steckte das Fläschchen ein, informierte Kommissar Reynolds mit einem Handyanruf über den Standort des Wagens und sauste dann zur Kaffeekanne. Hoffentlich waren seine Freunde schon dort. Der Nagellack würde eine wichtige Spur sein, um das Diebesrätsel zu lösen!
Ein Indianer mit Gummistiefeln
»Und wie sollen wir herausfinden, ob das Nagellackfläschchen dem Dieb … äh, der Diebin gehört?«, fragte Bob, als die drei Freunde zusammen in der Kaffeekanne saßen und Rat hielten. In dem alten Wassertank hatten sich die drei ??? ein Geheimversteck eingerichtet, in dem sie alles Wichtige aufbewahrten, was sie für ihre Detektivarbeit brauchten.
»Na, ganz einfach!« Justus grinste. »Wenn es keinem der vier Fluggäste gehört, hat es die Diebin verloren. Also müssen wir zuerst die vier Frauen befragen.«
»Und wie sollen wir an die herankommen?«, fragte Peter.
Justus strahlte. »Auch das ist ganz einfach. Sie wollen uns treffen.« Er sah auf die Uhr. »In einer Stunde.«
Bob war verblüfft. »Ach ja? Und wieso?«
»Immerhin haben wir ihr Auto wiedergefunden. Kommissar Reynolds sagte mir vorhin am Telefon, dass sie sich persönlich bei uns bedanken wollen. Wir treffen uns beim Hubschrauberlandeplatz. Der Kommissar bringt das gestohlene Auto gerade zurück. Dann will er erst mal mit den vier Damen sprechen. Danach sind wir dran!«
Bob ächzte. »In einer Stunde? Dann müssen wir ja schon wieder losradeln! Mir tut schon der Hintern weh. Ich wünschte, der Hubschrauber könnte uns abholen. Aber ehe wir fahren«, fügte er hinzu, »will ich euch noch etwas zeigen. Ich war kurz zu Hause und habe die Fotos der Digitalkamera ausgedruckt. Ihr wisst schon, die Bilder, die ich von unserem Versteck aus vom Dieb oder von der Diebin geschossen habe.« Bob zog einige zusammengefaltete Seiten aus der Hosentasche. »Die Bilder sind allerdings …«
»Nun mach’s nicht so spannend!«, unterbrach ihn Peter, nahm ihm die Blätter aus der Hand und faltete sie auseinander. Es war eine verschwommene Gestalt zu sehen, die im Auto saß. »Oje, da kann man gar nichts erkennen!«
Bob seufzte. »Ich weiß. Wenn man einen Indianer mit Gummistiefeln sehen würde, wäre das genauso nutzlos.«
»Du hast Ideen!«, lachte Justus. »Aber das würde uns schon etwas bringen, denn …«
»Schon gut«, unterbrach ihn Bob. »Ich meinte nur, dass sich der Dieb oder die Diebin gut verkleidet hat und auch als Indianer mit Gummistiefeln hätte auftreten können.«
Peter legte die Bilder zur Seite. »Also müssen wir anders herausfinden, wer der Täter ist.«
Kurz darauf verließen die drei ??? die Kaffeekanne durch die Klappe im Boden und kletterten auf der Leiter nach unten. Dort schwangen sie sich wieder auf ihre Räder und fuhren zurück zur Steilküste. Schon von Weitem hörten sie das Meer rauschen. Am Hubschrauberlandeplatz standen die vier Frauen mit Volker van de Moders vor dem Hubschrauber. Kommissar Reynolds war nicht mehr vor Ort, was die drei ??? wunderte. Julie, die Bohnenstange, kam freudestrahlend auf die drei Jungen zu und rückte ihre Brille auf der Nase zurecht. »Vielen Dank! Ihr habt fantastische Arbeit geleistet.«
»Arbeit?«, hüstelte Amalia, die Frau im eleganten Anzug. »Das sind doch nur Kinder. Für die war es wohl eher ein toller Spaß. Polizei spielen oder so.« Sie räusperte sich. »Aber trotzdem: Danke auch von mir.«
»Gern geschehen«, antwortete Justus höflich. »Leider konnten wir nur den Wagen sicherstellen. Der Autodieb ist entkommen.«
Amalia rümpfte die Nase und nestelte an ihrer Krawatte. »Das überlasst auch mal besser der Polizei!« Sie strich Justus über den Kopf, wie man es bei einem zwei- oder dreijährigen Kind macht. Der Anführer der drei ??? zuckte bei der Berührung zusammen, nutzte aber die Gelegenheit, Amalia auf die Finger zu sehen. Sie trug keinen Nagellack.
»Übrigens lässt sich Kommissar Reynolds entschuldigen«, sagte Volker van de Moders. »Ich soll euch ausrichten, dass er dringend in die Stadt zurückmusste.«
»Danke«, sagte Justus und zog das Fläschchen aus der Hosentasche. »Das hier lag in Ihrem Auto«, sagte er zu den Frauen. »Gehört es einer von Ihnen?«
Die vier besahen sich das rote Nagellackfläschchen. »Nein«, sagten alle und schüttelten die Köpfe. »Ich trage doch keinen Nagellack«, fügte Amalia verächtlich hinzu. Dann strich sie auch Peter und Bob über die Köpfe, winkte die drei anderen Frauen mit sich, und alle vier brausten in ihrem Auto davon.
»Das habt ihr super gemacht!«, sagte Volker van de Moders. »Auch wenn der Dieb ja leider entkommen ist.«
»Die Diebin«, korrigierte Bob. »Sie muss das Nagellackfläschchen im Auto verloren haben, wenn es keiner der vier Frauen gehört. Und ein Mann trägt das wohl kaum mit sich herum.«
Der Pilot nickte. »Jedenfalls ist diese Diebin nun gewarnt. Ich bin überzeugt, dass sie sich hier nicht mehr blicken lassen wird. Die Diebstähle werden aufhören. Zum Glück!« Dann schlug der Pilot den drei ??? vor, ihnen zum Dank ein paar holländische Süßspeisen zu servieren. »Ich habe alles schon hergerichtet! Kommt mit in den Wohnwagen!«
Das ließen sich die Freunde nicht zweimal sagen.
Der Wohnwagen war eng. Ein paar Stühle standen rund um einen winzigen Tisch. Und auf dem Tisch stapelten sich die leckersten Sachen. Volker van de Moders zeigte auf einen Teller voller kleiner Pfannkuchen. Sie waren mit Schokoladencreme bestrichen. »Das hier sind Poffertjes«, erklärte er und grinste. »Meine Spezialität.« Daneben gab es Schüsseln voll mit flüssigem Pudding, den der Pilot Fla nannte. Es gab ihn mit Schoko- und Vanillegeschmack. Daneben türmten sich Schüsselchen mit gefärbten Schokoladenstreuseln. »Das nennen wir Vlokken«, sagte der Pilot. »In Holland machen wir sie aus dunkler oder heller Schokolade. Am besten schmecken sie mit beidem. Und nun – haut rein!«
Böse Botschaften
Die Freunde aßen so viel wie selten zuvor. Eine Süßigkeit war köstlicher als die andere. »Mir ist schon fast so übel wie beim Hubschraubertiefflug«, meinte Peter. »Aber ich glaube, ein Poffertje geht noch!« Er grinste und griff zu.
»Ich liebe Holland«, rief Justus begeistert und löffelte dabei einen der flüssigen Puddings.
Volker van de Moders sah zufrieden aus und ließ es sich ebenfalls schmecken. Erst als keiner mehr etwas essen konnte, verließen sie den Wohnwagen. »Ich platze gleich«, meinte Bob und rieb sich den Bauch. Volker van de Moders trat hinter den drei Jungen ins Freie. »Ich muss jetzt zum Hubschrauber. Ehe ich erneut fliege, muss alles gewartet und überprüft werden. Wollt ihr mitkommen?«
Vor allem Peter war Feuer und Flamme. »Klar!« Wann bekam man schon mal einen Hubschrauber so genau zu sehen?
»Ich schau mir die Triebwerke, den Motor und eine Menge anderer Sachen an«, erklärte der Pilot. »Ich teste auch die Elektronik und die Messgeräte.«
»Und was ist das?«, fragte Justus und deutete auf einen großen Kasten, der unter der Kabine des Hubschraubers zwischen den Kufen des Landegestells angebracht war.
Volker van de Moders klopfte von außen dagegen. Es klang hohl. »Das ist der Behälter für Löschwasser. Wenn ich nicht gerade Rundflüge anbiete, fliege ich mit meinem Hubschrauber nämlich Löscheinsätze bei Waldbränden.«
»Das ist also ein Rettungshubschrauber?«, staunte Bob.
»Ja, ich setze ihn bei schlimmen Bränden in schwer zugänglichen Gebieten ein. Man nennt das einen Löschwasseraußenlastbehälter. In diesen hier passen über 1000 Liter Wasser, und ich kann ihn in zehn Sekunden, während des Flugs, leeren!«
»Ist es nicht gefährlich, solche Brände zu bekämpfen?«, fragte Justus.
»Nicht, wenn man hoch genug fliegt und zudem ein guter Pilot ist.«
»Das sind Sie, Mod!«, meinte Justus.
Wenig später verabschiedeten sich die drei ??? und gingen zurück zu ihren Fahrrädern. »So, der Fall ist beendet«, sagte Peter. »Volker glaubt, die Diebin wird nie wiederkommen.«
»Trotzdem müssen wir herausfinden, wer es war!«, sagte Justus energisch. »Sonst wird sie vielleicht nie überführt und begeht woanders neue Diebstähle!«
»Das sehe ich genauso«, meinte Bob. »Wir müssen das klär…« Er stockte mitten im Wort.
»Was ist los?«, fragte Justus.
»Unsere Fahrräder! Das … das gibt’s doch nicht! Bei dir ist der Vorderreifen aufgeschlitzt, Justus!«
Der Anführer der Detektive bückte sich und besah sich das zerschnittene Vorderrad. »Da brauche ich einen völlig neuen Reifen«, sagte er gequält.
»Und bei mir stecken Karten in den Speichen«, sagte Peter.
»Was?«, fragte Justus, der den Blick nur mit Mühe von seinem zerstörten Rad abwenden konnte.
»Na, du weißt schon, Baseballkarten, damit es beim Fahren klackert.«
»Aber wieso sollte dir jemand Baseballkarten ins Rad stecken?«
»Freunde, das hier sind keine normalen Baseballkarten«, mischte sich Bob ein. »Es steht etwas drauf!«
Nun vergaß Justus doch sein eigenes, zerstörtes Rad. Die Freunde pflückten die Karten einzeln aus den Speichen und sahen sie sich an. Tatsächlich hatte jemand mit einem schwarzen Filzschreiber Botschaften auf die Rückseiten gekritzelt.
Haltet euch raus!
Lasst mich in Ruhe!
Haut ab!
Verschwindet!
»Das gefällt mir gar nicht«, murmelte Peter.
»Mir auch nicht!«, meinte Bob.
Justus drehte eine Karte um und besah sich die Vorderseite. Sie zeigte ein Foto des Rathauses in Rocky Beach. »Der Diebin gefällt offenbar nicht, dass wir ihr auf der Spur sind!«
»Sie will uns einschüchtern«, sagte Bob.
»Aber da ist sie bei uns an die Falschen geraten!«, rief Justus. »Richtig?«
»Richtig«, sagte Bob.
»Richtig«, ergänzte Peter, aber es kam ein bisschen verzögert und klang nicht ganz so überzeugt.
»Unsere Gegnerin hat nämlich einen schwerwiegenden Fehler gemacht«, sagte der Anführer der Detektive triumphierend und hielt seinen Freunden das Foto des Rathauses und ein paar weitere Spielkarten vor die Nase.
»Die Karten kenne ich«, sagte Peter. »Das ist das Rocky-Beach-Quartett!«
Bob verstand nicht, worauf er hinauswollte. »Ja klar. Und?«
»Na, das kann man nur an einer einzigen Stelle in der Stadt kaufen. In Scotts Souvenirladen unten am Hafen!«
»Da habt ihr recht.« Bob schwang sich auf sein Rad. »Die Diebin muss es dort gekauft haben. Los, wir fahren hin! Vielleicht finden wir dort eine Spur.«
»Halt!«, rief Justus. »Habt ihr nicht eine Kleinigkeit vergessen?«
»Und was?«
»Mein Fahrrad ist kaputt! Mit dem zerschnittenen Reifen kann ich nicht fahren.«
»Du kannst bei mir auf dem Gepäckträger mitfahren«, bot Peter an.
Das nahm Justus an. Peter musste deshalb schwer in die Pedale treten und kam nur langsam voran. Bob rollte gemütlich nebenher.
»Lasst uns zum Schrottplatz fahren«, sagte Peter, »da steht doch noch ein altes Rad, das dein Onkel neulich gekauft hat.«
»Stimmt«, sagte Justus gut gelaunt. »Das kann ich dann nehmen, bis ich den Reifen ausgewechselt habe. Übrigens weiß ich noch etwas über die Diebin, das euch vielleicht gar nicht aufgefallen ist …«
»Und das wäre?«, fragte Bob. Peter machte nur ein verkniffenes Gesicht und konzentrierte sich aufs Treten. Es ging bergauf, und Justus war nicht gerade leicht.
»Ganz einfach«, sagte Justus. »Die Diebin stammt nicht aus Rocky Beach!«
Scotts Souvenirs
»Wie kommst du darauf?«, fragte Bob.
Justus klammerte sich am Sattel fest, als Peter bergab in eine Kurve rollte. »Dieses Rocky-Beach-Quartett gibt es nur in Scotts Souvenirladen zu kaufen«, erklärte er. »Jeder in Rocky Beach weiß das und hätte deswegen irgendwelche anderen, unverfänglichen Karten benutzt.«
Bob nickte. »Klar, du hast recht. Auf diese Weise hat die Diebin aus Versehen eine eindeutige Spur zum Souvenirladen gelegt.«
»Gut«, meinte Peter. »Dann gibt es also ein paar Verdächtige weniger. Bleiben immer noch ein paar Milliarden anderer Frauen.«
»Ich bitte darum, dass du diese schwerwiegende Tatsache ernst nimmst!«
»Schwerwiegend?«, ächzte Peter. »Ich wüsste da etwas ganz anderes, das schwer wiegt! Oder genauer gesagt, jemand anderen!«
»Ich esse eben gern«, verteidigte sich Justus. »Außerdem wiege ich nicht zu viel, sondern bin für mein Gewicht einfach etwas zu klein geraten.«
Peter und Bob grinsten. »Justus hat recht«, meinte Bob dann. »Also mit der Spur und den Karten. Wer weiß denn davon, dass es die Hubschrauberrundflüge gibt?«
»Alle Leute in Rocky Beach, aber es gibt auch Werbung in den Nachbarstädten«, sagte Justus. »Volker und seine Mitarbeiterin haben im ganzen Umkreis Werbezettel verteilt. Es kommen also eine Menge Leute infrage.«
Als sie kurz darauf den Schrottplatz erreichten, fand Justus schnell das alte Rad. Onkel Titus schraubte gerade irgendwelche Metallteile aneinander und war davon überzeugt, eine bahnbrechende Erfindung zu machen. Das Ding vor ihm sah aus wie ein Affe aus Eisen, der eine Badekappe trug. »Was willst du denn mit dem Fahrrad?«, fragte er seinen Neffen.
»Meines ist kaputt, Onkel Titus! Es steht draußen beim Hubschrauberlandeplatz. Ich brauche einen neuen Schlauch fürs Vorderrad.«
»Ich glaube, da habe ich einen für dich. Was ist denn passiert?« Titus schraubte ein weiteres Teil an den Eisenaffen. Jetzt sah es so aus, als hielte das Tier ein Buch in der Hand.
Justus überlegte fieberhaft, was er antworten sollte. Dass die drei ??? einer Autodiebin auf den Fersen waren, die ihm den Vorderreifen zerschnitten hatte, konnte er schlecht sagen. Zumindest Tante Mathilda hätte sich sonst fürchterliche Sorgen gemacht. »Es war so eine Art Unfall«, sagte Justus deshalb ausweichend. »Jetzt muss ich aber gleich wieder los. Mit Bob und Peter zum Hafen!«
»Warte«, rief Onkel Titus, »ich gebe dir den Fahrradschlauch und das passende Werkzeug mit. Dann kannst du das Rad mit deinen Freunden vor Ort reparieren. Das schafft ihr doch, oder?«
»Klar«, meinte Justus.
Onkel Titus eilte davon und kam mit einem prall gefüllten Rucksack zurück, den sich Justus aufschnallte. Kurz darauf sausten die drei ??? durch die Stadt. Als sie den Hafen mit seinen Anlegeplätzen und den Lagerhallen erreichten, ertönte ein Schiffshorn. Die Freunde stellten die Räder vor Scotts Souvenirgeschäft ab. Über der Tür hing ein altes Holzschild mit einer einfachen Zeichnung, die Rocky Beach vor dem offenen Meer zeigte. Im Schaufenster stand tausenderlei Krimskrams. Ein Glöckchen bimmelte, als sie die Tür öffneten.
Der Laden war rundum mit Regalen vollgestopft. In einer Ecke hing ein riesiges Spinnennetz. Auf einem Tisch in der Mitte stapelten sich künstliche Muscheln und Flaschen mit Schiffen darin. »Willkommen in Scotts Laden!«, rief ein dicker Mann mit einer großen Nase, die er sich geräuschvoll putzte, als er aus einem Hinterzimmer trat. »Ich bin Scott. Was kann ich für euch tun? Sucht ihr ein Andenken an Rocky Beach? Seid ihr hier in Urlaub?«
»Wir wohnen hier«, stellte Peter klar. »Wir waren auch schon öfter in Ihrem Laden.«
Scott machte eine hektische Handbewegung. »Klar, stimmt. Ich erinnere mich.«
»Wirklich?«, fragte Bob skeptisch.
»Klar. Du bist … Henry, richtig?«
Bob schüttelte den Kopf. »Mein Name ist …«
»Halt! Sag nichts! Ich weiß es. Frank?«
»Nein.«
»Toby? Andy? George? Julian? Max?« Wahrscheinlich würde er so lange weiterraten, bis er zufällig den richtigen Namen traf. Bei »Skinny?« unterbrach ihn Bob mit einem entsetzten »Bloß nicht!«.
Justus hatte währenddessen die Quartettkarten hervorgezogen. »Wissen Sie noch, ob Sie diese Karten vor Kurzem verkauft haben, Scott? Gestern vielleicht? Oder sogar heute?«
Scott nickte. »Ja, ja klar, habe ich. Glaub ich zumindest …«
»An wen denn?«
»Wieso wollt ihr das wissen?«
Justus zögerte. Da übernahm Peter kurzerhand die Antwort. »Wir haben gesehen, wie jemand die Karten verloren hat, und wollen sie gern zurückgeben.«
»Stimmt!«, rief Bob. »Es war übrigens eine Frau.«
»Ja, eine Frau, richtig.« Wieder putzte sich Scott die Nase. »Der habe ich das Quartett verkauft. Glaub ich zumindest …« Der Ladenbesitzer schien nicht gerade das beste Erinnerungsvermögen zu haben. »Könnte aber auch ein Mann gewesen sein …«
Justus seufzte. »Oder ein Kind?«
Ein hastiges Nicken antwortete ihm. »Richtig, Junge, ich glaube, es war ein Kind … glaube ich …«
Die drei ??? sahen sich enttäuscht an. Es konnte also ein Mann, eine Frau oder ein Kind gewesen sein. Noch ungenauer ging es nicht. Kein Detektiv konnte mit so einer Aussage etwas anfangen. Die heiße Spur lief ins Leere.
Ein erstaunlicher Fund
Zurück beim Hubschrauberlandeplatz setzte Justus den schweren Rucksack ab und stellte sich in den Schatten des Wohnwagens. Er war völlig verschwitzt. Peter klopfte an die Wohnwagentür. Volker van de Moders öffnete. »Ah, ihr seid es schon wieder. Ihr werdet ja langsam zu Dauergästen. Ich habe eines eurer Fahrräder dort vorn stehen sehen, als ihr schon weg wart. Was ist denn passiert?«
Die drei ??? erklärten es ihm. »Wir sind zurückgekommen, um das Rad zu reparieren«, endete Justus.
»Braucht ihr meine Hilfe?«, fragte der Pilot.
»Wir schaffen das allein, aber danke.«
»Umso besser!« Volker van de Moders deutete auf sein Auto, das neben dem Wohnwagen parkte. »Vera und ich müssen nämlich in die Stadt. Wir sind in spätestens einer Stunde zurück. So lange seid ihr bestimmt beschäftigt, oder? Ich lasse den Wohnwagen offen, dann könnt ihr euch etwas zu trinken holen und die Reste der Süßspeisen essen. Es sind noch Poffertjes übrig!«
Bei der Vorstellung lief den drei ??? sofort das Wasser im Mund zusammen, obwohl sie immer noch mehr als satt waren. Vera Hopeman kam jetzt heraus und stieg mit ihrem Geschäftspartner ins Auto. Justus nutzte die Gelegenheit, genau hinzuschauen: Mrs Hopeman trug keinen Nagellack.
Volker van de Moders fuhr los. Als die Staubwolke hinter dem Wagen in der Ferne immer kleiner wurde, sagte Justus: »Wisst ihr was? Vera Hopeman ist eine Frau!«
»Ach, sag bloß?«, witzelte Bob. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«
»Du verstehst nicht, was ich meine. Wir suchen eine Diebin. Eine Frau, die weiß, wann hier Autos unbeaufsichtigt herumstehen.«
»Du verdächtigst doch nicht etwa Mrs Hopeman?«, fragte Peter verblüfft. »Das würde doch ihrem eigenen Geschäft schaden.«
»Justus hat recht«, sagte Bob. »Wir dürfen sie als Täterin nicht von vornherein ausschließen. Vielleicht will sie ein kleines Nebengeschäft machen.«
Justus knetete nachdenklich seine Unterlippe. »Es ist ja nur eine Überlegung. Wir verdächtigen sie nicht im eigentlichen Sinn, aber wir müssen sie überprüfen.«
»Gehen wir einfach mal rein in den Wohnwagen«, schlug Bob vor. »Vielleicht entdecken wir irgendetwas. Schließlich hat Volker uns eingeladen. Beim Essen der Poffertjes können wir ja die Augen offen halten.«
Ein bisschen plagte die drei ??? das schlechte Gewissen. Aber der Verdacht gegen Vera Hopeman ließ sich nun mal nicht von der Hand weisen. Also sahen sie sich vorsichtig im Wohnwagen um. Auf dem Tisch, an dem sie vorhin gegessen hatten, stapelten sich nun Buchungsunterlagen: Zettel mit den Namen der Fluggäste, daneben ein Quittungsblock. In einer durchsichtigen Mappe steckte noch ein Stapel Werbezettel, die in Rocky Beach verteilt worden waren. Justus hob die Mappe hoch, doch dummerweise mit der Öffnung nach unten. Ein Schwall von Werbezetteln fiel heraus. Justus versuchte, sie zu fangen, bückte sich schnell und stieß dabei mit dem Knie gegen die Stuhlkante. »Aua!«, rief er, taumelte einen Schritt zurück und riss dabei mit dem Ellenbogen eine Puddingpackung aus dem Regal. Sie landete auf dem Boden und platzte auf. Flüssiger Schokopudding spritzte über den Boden und auf die Schuhe der Jungen. Es roch köstlich, aber das änderte nichts daran, dass die braune, klebrige Masse alles verschmierte.
»Verflixt!«, fluchte Bob.
»Schnell, aufräumen! Wenn die beiden zurückkommen, dürfen sie nicht merken, dass wir …« Peter sprach nicht weiter. Stattdessen zeigte er stumm auf den Tisch. Unter der Mappe hatte etwas gelegen: eine Quittung mit einem Logo in der Ecke, das die drei ??? sofort erkannten: Es war das Zeichen von Scotts Souvenirladen!
Peter trat einen Schritt vor. Schokopudding quoll unter seinem Schuh hervor. Er achtete nicht darauf. Zu sehr schlug ihn das in Bann, was er entdeckt hatte. Fieberhaft griff er nach dem Zettel. »Seht euch das an, Freunde! Das ist ein Volltreffer. Eine Quittung über ein Rocky-Beach-Quartett! Gekauft in Scotts Souvenirladen. Jetzt haben wir den Beweis!«
Es gab keinen Zweifel. Vera Hopeman hatte die Karten gekauft und sie dann in Peters Fahrradspeichen gesteckt. Und gewiss hatte sie auch Justus’ Vorderrad aufgeschnitten.
»Aber wie passt das zusammen?«, fragte der Anführer der Detektive. »Sie trägt keinen Nagellack, darauf habe ich genau geachtet. Und als uns die Diebin zum ersten Mal aufgefallen ist, fuhr sie mit einem blauen Auto davon. Mrs Hopeman hat kein solches Auto.«
Bob runzelte die Stirn. »Hm, so richtig passt das alles noch nicht zusammen.«
»Glaubst du etwa nicht, dass sie es war?«, fragte Peter. »Schau dir doch die Quittung an!«
»Was wir glauben, ist egal«, behauptete Justus. »Wir müssen die Tat beweisen. Das ist ein großer Unterschied.«
»Und wie willst du das tun?«, fragte Bob.
»Das Pudding-Chaos hat mich auf eine Idee gebracht.« Justus hob die geplatzte Schokoladenpuddingpackung auf. Braune Puddingmasse tropfte auf den Boden. »Wir stellen Mrs Hopeman eine Falle. Eine Matschfalle!«
Hubschrauber-Spezial
»Eine … was?«, fragte Peter.
»Eine Matschfalle«, wiederholte Justus.
»Ah, jetzt ist mir alles klar«, sagte Peter.
»Wirklich?«
»Nein.«
Bob verdrehte die Augen. »Deine Idee ist bestimmt super, Just, aber vielleicht sollten wir hier erst mal aufräumen. Sonst kommen Volker und Mrs Hopeman zurück und erwischen uns beim Rumschnüffeln!« Er deutete auf das Chaos aus holländischem Schokoladenpudding und Werbezetteln. Also machten sich die drei ??? an die Arbeit. Sie wischten und putzten, und es kostete einige Mühe, alles sauber zu bekommen. Dabei roch der Pudding immer noch verführerisch süß, was das Aufräumen nicht gerade einfacher machte.
»Was hat es jetzt mit dieser Matschfalle auf sich?«, fragte Bob.
»Das erkläre ich euch später«, sagte Justus, der gerade den Finger in eine große Puddingpfütze tauchte und ihn anschließend ableckte. »Köstlich! Zuerst muss ich euch etwas fragen. Für die Falle muss uns Volker helfen. Wir müssten ihn einweihen. Ich vertraue ihm. Ihr auch?«
»Unbedingt!«, sagte Peter.
»Auf jeden Fall«, bestätigte Bob. »Vera hat ja auch in sein Auto eingebrochen und ihm das Navigationsgerät gestohlen.«
Justus strahlte. »Dann sind wir uns ja einig. Prima! Für die Matschfalle brauchen wir nämlich den Hubschrauber.«
»Das wird ja immer mysteriöser. Nun erzähl schon, was du dir ausgedacht hast!«
Aber Justus vertröstete seine Freunde auf später. Stattdessen brachten sie erst den Innenraum des Wohnwagens zum Glänzen. Endlich war es geschafft: Die Flyer lagen wieder auf dem Tisch in der Mappe, und auch sonst sah alles so aus wie vorher. Nur ein paar verschmierte Werbezettel hatten sie in eine Mülltüte gestopft, die sie mit nach draußen nahmen.
»Jetzt müssen wir nur noch mein Fahrrad reparieren«, sagte Justus. »Sonst fragen sich die beiden, was wir die ganze Zeit gemacht haben.«
Also ging die Schufterei gleich weiter. Die drei ??? waren aber noch nicht sehr weit gekommen, als Volker van de Moders und Vera Hopeman zurückkamen. Sie parkten das Auto neben dem Wohnwagen. »Na, noch bei der Arbeit?«, fragte der Pilot. »Ist gar nicht so einfach, was?«
»Hm«, stimmte Justus brummend zu. Das abmontierte Vorderrad lag neben ihm und eine Menge Werkzeug aus Onkel Titus’ Rucksack. Peter nestelte am abgezogenen Radmantel herum.
»Vielleicht tut euch eine Pause gut«, meinte der Pilot. »Das ist oft das Beste, wenn man nicht weiterkommt.«
»Stimmt«, bestätigte Justus und grinste Bob und Peter zu. Die Vorstellung einer Pause war lustig, weil die drei ??? erst vor ein paar Minuten mit der Arbeit angefangen hatten, aber das konnte der Pilot ja nicht wissen. Vera Hopeman war bereits in den Wohnwagen gegangen. Die Freunde wechselten erneut einen Blick und nickten sich zu. Die Gelegenheit war günstig. Jetzt oder nie! Sie standen weit genug entfernt, so dass Mrs Hopeman sie nicht hören konnte. »Wir müssen Ihnen etwas sagen«, begann Justus. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass wir wissen, wer die Autodiebin ist.«
Der Pilot sah ihn interessiert an. »Tatsächlich?«
»Die Antwort wird Ihnen aber sicher nicht gefallen.«
»Nur zu!«
»Wir glauben, dass es Ihre Kollegin ist. Vera Hopeman.«
»Was?!«, rief Volker van de Moders laut.
Justus legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Leise! Sie darf uns nicht hören.«
»Wie kommt ihr denn darauf?«
»Wir haben einen guten Hinweis. Aber das reicht nicht, um ihr die Taten zu beweisen. Deshalb wollen wir ihr eine Falle stellen. Helfen Sie uns?«
Der Pilot fuchtelte mit den Händen ziellos in der Luft herum. »Immer langsam! Vera? Das kann ich nicht glauben! Das wäre ja … ungeheuerlich!«
»Aber auch … nicht unmöglich, oder?«, fragte Peter.
Volker van de Moders zögerte. »Das nicht«, gab er zu. »Aber ich kenne sie schon seit Jahren und traue ihr das nicht zu.«
Die drei ??? erklärten in Windeseile die Sache mit dem Souvenirladen, den Spielkarten und der Quittung im Wohnwagen. »Die Matschfalle würde eindeutig beweisen, wer die Diebin ist«, endete Justus. »Sogar wenn wir uns mit unserem Verdacht täuschen sollten. Sind Sie dabei?«
»Ja, klar«, sagte der Pilot. »Nur … was in aller Welt ist eine Matschfalle ?!«
»Das erkläre ich Ihnen gern«, sagte Justus. »Aber erst müssen wir mit dem Hubschrauber los – und dann Kommissar Reynolds anrufen!«
Es war herrlich, wieder im Hubschrauber zu fliegen! Die drei ??? saßen noch einmal mit Volker van de Moders in der Maschine. Der Pilot hatte seiner Geschäftspartnerin gesagt, dass er in eine Spezialwerkstatt nach Los Angeles fliegen müsse, um etwas am Hubschrauber warten zu lassen.
Sie sausten über die Küstenlandschaft und an Rocky Beach vorbei. Erst hinter der Stadt landeten sie, in der Nähe eines kleinen Flusses, der von den Bergen herabfloss. Sie mussten dort nicht lange warten, bis Kommissar Reynolds ebenfalls am vereinbarten Ort eintraf. Er fuhr in seinem Einsatzwagen. »Ich habe wie vereinbart fünf Schaufeln und ein paar Eimer mitgebracht, genau das, worum du am Telefon gebeten hast, Justus«, sagte der Polizist. »Aber nun will ich endlich wissen, wieso, wozu, warum, wie, was, wo und wann.«
»Natürlich«, sagte Justus. »Es ist ganz einfach: Volker van de Moders fliegt mit seinem Hubschrauber eigentlich Löscheinsätze bei Großbränden. Unten am Hubschrauber ist deshalb ein großer Wasserbehälter angebracht.«
»Jetzt versteh ich!«, rief Peter. »Mensch, Just, das ist echt genial!«
Bob begann zu lachen. »Stimmt! Eine prima Idee!«
»Wovon redet ihr?«, fragte Volker van de Moders mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Ganz einfach«, sagte Justus. »Wir füllen den Wasserbehälter. Aber nicht mit Wasser, sondern mit Matsch! Schön dünnflüssig, ein bisschen wie … na ja, wie der holländische Schokoladenpudding. Der hat mich auf die Idee gebracht! Dann stellen wir der Diebin eine Falle. Kommissar Reynolds bucht in Zivil einen Flug und …« Justus stockte. »Äh … ich meine natürlich, wenn Sie damit einverstanden sind, Sir!«
Der Polizist nickte gutmütig. »Sprich nur weiter, Justus. Ich bin schon gespannt.« Er grinste und stützte sich auf eine Schaufel. »Das mit dem Matsch klingt jedenfalls nach einem Riesenspaß!«
»Also, Sie buchen in Zivil einen Hubschrauberflug, Kommissar.«
»Das geht nicht«, meinte Peter. »Mrs Hopeman kennt ihn doch!«
Kommissar Reynolds winkte ab. »Sie hat mich nie gesehen. Immer wenn ich am Hubschrauberlandeplatz war, hatte sie etwas anderes zu tun. Sie war im Wohnwagen oder unterwegs. Vielleicht ist sie mir auch aus dem Weg gegangen, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte!«
Justus nickte hastig. »Prima! Sie lassen also Ihr Auto stehen, während Sie mit dem Hubschrauber fliegen. Wir legen uns auf die Lauer, wie wir es schon einmal getan haben. Wenn Mrs Hopeman in den Wagen einbricht, stürmen wir los. Wahrscheinlich stiehlt sie wieder das Auto und flieht damit, genau wie beim letzten Mal. Aber diesmal verfolgen wir sie nicht nur auf der Straße, sondern auch aus der Luft mit dem Hubschrauber!«
»Wir rufen Sie mit dem Handy an«, sagte Bob, »und wenn Mrs Hopeman flieht, wird eine Riesenladung Matsch vom Himmel fallen und sie stoppen!«
»Klingt nach einem interessanten Plan«, sagte Kommissar Reynolds. »Ein bisschen verrückt, aber gut.« Er lachte. »Also dann, an die Arbeit. Einmal Hubschrauber-Spezial bitte: eine große Portion Matsch!«
Neben dem Fluss gab es mehr als genug trockene Erde. Alle begannen zu schaufeln und mit den Eimern Wasser aus dem Fluss zu schöpfen. Sie vermischten Erde und Wasser zu einem dünnen Brei. Bald war alles voller Matsch. Jeder Schritt quatschte auf dem nassen Boden. Schließlich kippten sie den halbflüssigen Erdbrei in den Löschbehälter und bereiteten so die Matschbombe vor! Die Arbeit war anstrengend, machte aber Spaß. Auch Kommissar Reynolds freute sich wie ein Kind. Volker van de Moders achtete darauf, dass der Matsch flüssig genug blieb, um nicht im Löschbehälter zu verkleben. Als sie fertig waren, wurde es schon dämmrig. Alle mussten nach Hause und sich erst einmal waschen und umziehen. Aber die Matschfalle für den nächsten Tag war startbereit!
Die Matschbombe
»Guten Tag, mein Name ist Randy Randolph«, sagte der Mann mit dem blauen T-Shirt und der quietschgelben kurzen Hose am nächsten Vormittag. Die drei ??? hörten alles aus ihrem Versteck hinter dem Felsen. Sie grinsten breit. Kommissar Reynolds spielte seine Rolle wirklich gut. Er hatte sich eine große Sonnenbrille aufgesetzt und schritt in ausgelatschten Sandalen auf Vera Hopeman zu, die mit Volker van de Moders vor dem Wohnwagen stand.
»Ich würde gern einen Hubschrauberrundflug buchen«, fuhr Kommissar Reynolds alias Randy Randolph fort. »Ich hoffe, Sie haben noch einen Termin frei.«
Natürlich war alles abgesprochen. Volker van de Moders hatte nur auf das Eintreffen des Kommissars gewartet. »Da haben Sie Glück«, sagte der Pilot. »Wir können gleich starten, falls Sie das Geld bar dabeihaben.«
»Oh, ich habe genug einstecken«, meinte der Polizist. »Geld spielt keine Rolle für mich!« Er lachte laut.
Für die Diebin musste das ein Signal sein. Wenn es diesem Mann nicht aufs Geld ankam, hatte er bestimmt wertvolle Sachen in seinem schicken Auto. Wo Kommissar Reynolds die edle schwarze Limousine aufgetrieben hatte, wussten die drei ??? nicht. Aber es war das perfekte Auto, um einen Dieb oder eine Diebin anzulocken.
Reynolds bezahlte bei Mrs Hopeman bar. Sie eilte in den Wohnwagen, um das Geld zu verstauen. Der Polizist ging währenddessen mit Volker van de Moders zum Hubschrauber hinüber.
Die drei ??? kauerten in ihrem Versteck und beobachteten, wie kurz darauf der Hubschrauber mit dem Piloten und Randy Randolph an Bord knatternd abhob.
Es dauerte nicht lange, bis Mrs Hopeman aus dem Wohnwagen kam. Sie hatte sich wieder unkenntlich gemacht – mit Sonnenbrille, Mütze, schwarzem Rollkragenpullover und weiter Jacke darüber. Geschickt machte sie sich an der Limousine zu schaffen, knackte das Türschloss und huschte hinein.
Alles lief genau nach Plan! Die drei ??? rannten genau wie beim letzten Mal auf das Auto zu. Und wieder schloss die Diebin das Auto kurz, das heißt, sie startete den Motor auch ohne den passenden Schlüssel. Das ging ganz schnell, was bewies, dass sie das schon oft gemacht hatte. Sie war eindeutig eine routinierte Autodiebin!
Im nächsten Augenblick raste sie davon. Die drei ??? sprangen auf ihre Fahrräder. Justus riss dabei Onkel Titus’ Handy heraus, das er immer noch bei sich trug. Er tippte die Kurzwahltaste 1, auf der er die Nummer von Kommissar Reynolds gespeichert hatte. Der Polizist ging schon nach dem ersten Klingeln ran. Knatternder Fluglärm drang aus dem Hörer, dann hörte Justus ein schwer verständliches »Ja?«.
»Operation Matschbombe beginnt!«, rief der Anführer der drei ???, während er seinen Freunden und dem Auto hinterhersauste.
»Verstanden«, meldete Kommissar Reynolds. »Wir kommen!«
Nun begann eine wilde Verfolgungsjagd. Nicht nur die drei ??? rasten auf ihren Fahrrädern der fliehenden Diebin hinterher. Am Himmel näherte sich zur selben Zeit knatternd der Hubschrauber. Die Diebin steuerte den Wagen über das unebene Gelände und holperte über die Felsen. Die Detektive kamen mit den Rädern gar nicht richtig hinterher, weil sie aufpassen mussten, nicht zu stürzen. Der Hubschrauber jagte heran. Er flog so tief, dass das Wummern der Rotorblätter in den Ohren dröhnte. Das Auto zog wilde Kurven, um noch rechtzeitig die Straße zu erreichen. Wahrscheinlich hoffte Vera Hopeman, ihre Verfolger dort abhängen zu können.
»Schnell!«, rief Peter seinen Freunden zu. »Wir müssen sie …« Weiter kam er nicht! In diesem Moment war der Hubschrauber in der perfekten Position. Volker van de Moders betätigte den Hebel, der Wasserbehälter öffnete sich – und die Matschbombe fiel zur Erde! Eine riesige Ladung Matsch klatschte vor der Limousine auf den Boden, und eine gute Portion landete direkt auf dem Auto. Die Scheibe war über und über beschmiert. Vera Hopeman bremste, holperte zur Seite, und kurz darauf steckten die Reifen im Matsch fest. Sie überdrehten sich jaulend.
Die drei ??? waren noch etwa zwanzig Meter entfernt, als die Tür aufgerissen wurde und Vera Hopeman wütend heraussprang. Sie rannte los, aber nur ein paar Schritte. Dann steckte sie im Matsch fest. Der Hubschrauber ging direkt über ihr in Stellung. Die drei ??? sahen, dass der Behälter sich erneut öffnete. Eine weitere Matschladung sauste in die Tiefe. Diesmal war es weniger, aber bestens gezielt. Der dünne Brei klatschte direkt auf die Diebin und übergoss sie wie mit Schokoladensoße! Vera Hopeman stolperte, fiel hin, landete mit dem Gesicht in dem riesigen Matschberg und versank darin.
Die drei ??? bremsten die Räder, ehe sie selbst in die Matschmassen sausen würden. Sie stiegen ab und eilten zu Fuß zur Diebin, die hilflos mit den Armen ruderte. Alle drei Jungs mussten ihr helfen, um wenigstens den Kopf aus dem Matschberg heben zu können. Zum Dank stieß sie Peter beiseite, sodass dieser rückwärts in den Matsch klatschte. Vera Hopeman versuchte zu fliehen, doch Justus und Bob staksten geschickt hinterher. Justus wollte sie festhalten, aber die Frau war über und über mit dem flüssigen Matsch bedeckt. Darum war sie so glitschig, als sei sie mit Seifenschaum überzogen. Sie entwand sich seinem Griff. Bob sprang los, und beide fielen in den Schlamm. Doch Justus und Peter krabbelten auf allen vieren näher, während hinter ihnen der Hubschrauber landete. Nun konnte Vera Hopeman nicht mehr entkommen!
Schmutzige Verhaftung
Der Matsch tropfte an Vera Hopeman herab. Kein Zentimeter Haut war mehr zu sehen. Sie wischte sich über Augen und Mund. Es sah aus, als wäre sie in eine Kloake gefallen. »Ihr elenden Zipfelklatscher!«, rief sie böse. Zipfelklatscher? Was war das denn für ein Schimpfwort? Das hatten die drei ??? noch nie gehört.
Kommissar Reynolds eilte herbei. »Bleiben Sie stehen!«, rief er. »Sie sind verhaftet wegen mehrfachen Diebstahls!«
Vera Hopeman ließ auf einmal die Schultern hängen und versuchte nicht länger zu fliehen. Nur eine kleine Bosheit kam ihr noch über die Lippen. »Wenn Sie mich verhaften wollen, müssen Sie schon herkommen!«, rief sie aus dem Matschberg.
Aber da kannte sie Kommissar Reynolds schlecht. Der Polizist erwies sich alles andere als zimperlich. Er stapfte ungerührt durch den Schlamm und versank darin bald bis zu den Knien. Jeder Schritt quatschte und quadderte. Doch dann erreichte er Vera Hopeman und legte ihr Handschellen an. »Das ist die schmutzigste Verhaftung, die ich je vorgenommen habe«, sagte er.
Volker van de Moders kam zu den beiden. »Wie hast du das nur tun können?«, fragte er seine Geschäftspartnerin. »Das hätte ich nie von dir gedacht!«
»Mit den blöden Flügen war doch kaum Geld zu verdienen!«, giftete sie zurück. »Und ich brauchte unbedingt ein paar Dollar nebenher!«
Gemeinsam arbeiteten sich die Detektive und der Kommissar mit der Diebin im Schlepptau endgültig aus dem Matsch. »Eine Frage habe ich noch«, wandte sich Justus an Vera Hopeman. »Wieso haben Sie eigentlich ein Nagellackfläschchen verloren, wenn Sie gar keinen Nagellack tragen?«
Die Diebin funkelte ihn mit matschverklebten Augen böse an. »Weil ich wusste, dass ihr auf der Lauer liegt, ihr drei miesen Kröten, deshalb! Ich wollte eine falsche Spur legen, eben gerade weil ich keinen Nagellack trage!«
»Der Trick ist aber nach hinten losgegangen«, sagte Justus zufrieden. »Genauso wie Ihr Versuch, uns mit den beschriebenen Spielkarten einzuschüchtern.«
»Woher habt ihr denn gewusst, dass ich es war?«, fragte Mrs Hopeman verwirrt.
»Die Spielkarten, die Sie benutzt haben, gibt es nur in einem einzigen Geschäft in Rocky Beach, und wir haben die Quittung für das Kartenset in Ihrem Wohnwagen gefunden. Das war der Beweis. Warum haben Sie das erste gestohlene Auto eigentlich so offensichtlich in der Seitenstraße abgestellt?«
»Weil es nicht einfach ist, gestohlene Wagen zu verkaufen, du Schlaumeier! Ich hatte mir ja auch extra schon vorher ein Auto in Rocky Beach gestohlen, um unbemerkt zum Landeplatz fahren und wieder verschwinden zu können. Auch das habe ich einfach in der Stadt wieder abgestellt. Eigentlich wollte ich nur ein paar Wertsachen aus den Autos stehlen. Navigationsgeräte und so etwas. Manche Leute haben auch kleine DVD-Spieler in ihrem Wagen. Oder Notfallgroschen. Das Geld liegt meistens im Handschuhfach.«
»Nun, egal, wie viel Mühe Sie sich gegeben haben, Ihre Diebesspuren zu verwischen«, sagte Kommissar Reynolds, »für die Jungs hier waren Sie nicht schlau genug!«
Die drei ??? grinsten zufrieden.
Der Kommissar grinste ebenfalls. »Aber einen Denkfehler habt diesmal sogar ihr gemacht, meine liebe Spezialeinheit!«
»Äh … und der wäre?«, fragte Peter verblüfft.
»Na, seht euch mal die Limousine an! Die ist über und über mit Matsch beschmiert und steckt fest! Also so kann ich die nicht an die Autovermietung zurückgeben.«
Obwohl Justus, Peter und Bob wussten, dass ihnen eine Menge Arbeit bevorstand, mussten sie lachen. Mit diesem Fehler konnten sie gut leben …
Es wurde noch ein langer Tag. Volker van de Moders fuhr den Wagen aus den Überresten der Matschbombe heraus. Danach nahm er die drei ??? im Hubschrauber mit zum Fluss. Dort säuberten sie den Wasserbehälter und füllten ihn diesmal mit klarem Wasser. Damit flogen sie zur Limousine zurück. Als sie dort ankamen, hatte sich das Geschehen schon unter den Kindern von Rocky Beach herumgesprochen. Ganze Horden tobten im Matschberg, lachten und kicherten und bewarfen sich gegenseitig mit Schlamm. Als der Matsch auszutrocknen drohte, kippte Volker van de Moders unter großem Gejohle eine neue Wasserladung darüber.
Den Rest des Wassers nutzten die drei ???, um die Limousine zu waschen. Am Ende des Tages taten ihnen alle Knochen weh, aber der Wagen blitzte wie neu. Ehe sie nach Hause gingen, stürzten sich die Freunde aber mit großem Spaß selbst noch mal von Kopf bis Fuß in den Matsch. »Stellt euch vor«, sagte Justus, »wie Tante Mathilda die Augen verdrehen wird, wenn ich als Matschmonster nach Hause komme!«
Die Vorstellung brachte alle zum Lachen.
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Diebstahl!
»Ein … was?«, fragte Peter Shaw fassungslos. »Wie haben Sie dieses Ding genannt?«
»Ganz einfach!« Der große Mann mit dem schwarzen Vollbart grinste. Er deutete auf ein seltsames Metallgestell. Es war ungefähr so groß wie eine ausgestreckte Hand und stand vor ihm auf dem Tisch. »Der Name ergibt sich doch von selbst: Das ist ein Eierschalensollbruchstellenverursacher!«
»Aha«, sagte Bob Andrews. Ihm war anzuhören, dass er nur Bahnhof verstand. »Eierschalen kenne ich …, aber das?!«
»Ich habe schon davon gehört«, erklärte Justus Jonas. »Man benutzt das Gerät beim Frühstück, richtig?«
»Genau«, sagte der Vollbärtige.
Justus strahlte. »Man stellt ein Ei hinein, und dann saust das Oberteil runter und verursacht auf der Eierschale eine Bruchstelle.«
»Korrekt«, bestätigte der Mann. »Eben ein Eierschalensollbruchstellenverursacher! Aber ganz ehrlich, das ist das kleinste all der Teile, die bei mir zum Verkauf stehen. Ich glaube nicht, dass sich Mr Jonas als Schrott…, äh, als Wertstoffhändler dafür interessiert.« Damit schien er recht zu haben, denn Onkel Titus begutachtete gerade die Schrottberge, die am Nebenausgang der Halle lagerten.
Sie waren zu viert in Onkel Titus’ Pick-up zu Marvin Monroes Lagerhalle am Hafen von Rocky Beach gefahren. Mr Monroe hatte angekündigt, jede Menge Schrott zu verkaufen. Die drei Jungs waren mitgekommen, um Onkel Titus beim Verladen zu helfen.
»Herrlicher Schrott, den Sie da haben, Mr Monroe«, rief Onkel Titus zu ihnen in das kleine Büro herüber, das sich in einer Ecke der Lagerhalle befand.
Der Hallenbesitzer nickte. »Ich bin froh, wenn ich das Zeug los bin! Sonst brechen die Diebe am Ende auch noch bei mir ein, weil sie denken, der Kram sei wertvoll!« Er lachte, so als hätte er einen guten Witz gemacht.
Bei den letzten Worten wurden die drei ??? hellhörig. »Diebe, Sir? Wovon reden Sie?«, fragte Peter.
»Ach, das habe ich nicht ernst gemeint. Wer sollte schon meinen Schrott stehlen?«
Justus grinste breit. »Also mein Onkel zum Beispiel findet ihn toll! Nicht dass er dafür zum Dieb werden würde, aber …«
»Schon gut, Junge«, sagte Marvin Monroe. »Also, die Sache ist so: In den Lagerhallen hier am Hafen wurde in den letzten Wochen mehrmals eingebrochen. Zum Glück nicht bei mir! Die Diebe haben die Portokassen aus den Büros gestohlen oder wertvolle Ware, die in den Hallen eingelagert war.«
»Und man hat die Diebe noch nicht gefangen?«, fragte Justus.
»Bis jetzt nicht! Aber ich weiß darüber auch nichts Genaueres. Viele Hallenbesitzer haben inzwischen Angst. Mr Star, der Chef der Schwarzlichthalle dort drüben, hat sogar extra Gitter vor den Fenstern und Eingängen anbringen lassen.«
»Die Schwarzlichthalle!«, rief Peter mit leuchtenden Augen. »Cool!« In dieser Sporthalle konnte man im Dunkeln mit leuchtenden Neonbällen Duelle spielen. Die Spieler zogen dafür spezielle Westen an, die aufblitzten, wenn einer der Leuchtbälle darauftraf. Man warf sich gegenseitig in verschiedenen künstlich nachgebildeten Landschaften ab. Ein Spaß für die ganze Familie! Das Besondere bei diesem Freizeitvergnügen aber war, dass in der Halle Schwarzlichtlampen angebracht waren. Dieses Licht brachte nicht nur die neonfarbenen Bälle, sondern auch andere helle Stoffe im Dunkeln zum Leuchten. Das sah gespenstisch aus, und zugleich war es eine Herausforderung, in der Dunkelheit mit den Bällen sein Ziel zu treffen. Die Schwarzlichthalle gab es schon seit einiger Zeit, aber die drei ??? hatten sie noch nie besucht.
Onkel Titus kam jetzt zu ihnen herüber. »Ich kaufe alles! Bleibt es bei dem Preis, den wir am Telefon vereinbart haben?« Marvin Monroe sah so zufrieden aus wie eine Katze, der man eine Schüssel herrlich duftender Milch vor die Nase stellt. »Aber natürlich!«
»Prima! Dann ladet schon mal die leichten Teile hinten auf den Pick-up, Jungs«, bat Onkel Titus. »Mr Monroe und ich erledigen das Geschäftliche.«
Justus deutete auf das schmale Metallgestell auf dem Tisch. »Das hier gehört doch sicher auch dazu, oder?«
Der Hallenbesitzer lachte. »Wenn ihr mir den richtigen Namen nennen könnt, ja.«
»Äh …«, stotterte Peter.
»Nun … «, stammelte Bob.
»Es handelt sich um einen Eierschalensollbruchstellenverursacher!«, sagte Justus und stockte dabei kein bisschen.
»Fantastisch, Junge! Hier hast du ihn!« Mr Monroe reichte dem Anführer der drei ??? das Gerät. Der nahm das Metallteil entgegen und grinste breit.
»Fragt sich nur, was wir mit dem Ding machen«, sagte Peter, als die drei Freunde zu dem Schrotthaufen am Eingang hinüberliefen.
»Na was schon? Wir stellen es in unser Geheimversteck, in die Kaffeekanne, als Andenken daran, dass wir die Einbrüche in den Hafenhallen aufgeklärt haben!«
»Haben wir das denn?«, fragte Bob verwirrt. Justus stemmte die Fäuste in die Seite. »Noch nicht, Freunde! Aber bald!«
Peter griff sich ein großes Eisenrohr aus dem Schrott. »Aber zuerst haben wir hier noch einiges zu tun.« Er schleppte das Rohr nach draußen zu Onkel Titus’ Wagen. Doch ehe seine Freunde nachkamen, fiel ihm vor Schreck die Stange aus der Hand. »Das … das … das gibt’s doch nicht!«
»Was ist?«, fragte Justus.
»Ein Dieb! Dort vorn! Er bricht gerade in die Nachbarhalle ein!«
Auf frischer Tat
Justus und Bob kamen eilig näher. »Du hast recht«, sagte Justus. »Kein Zweifel! Jemand bricht in die Nachbarhalle ein!« Es war ein großer Mann mit breiten Schultern. Das konnten die drei Freunde deutlich erkennen, obwohl der Fremde mindestens dreißig Meter entfernt war und sich ein hoher Drahtzaun zwischen den beiden Lagerhallen befand. Der Dieb hatte bereits ein Fenster eingeworfen und schlug nun die Scherbenreste mit einem Stock beiseite.
»Ich informiere Mr Monroe«, sagte Peter aufgeregt. »Er muss sofort Kommissar Reynolds anrufen!« Er rannte zurück in die Halle.
»Und wir beide«, wandte sich Justus an Bob, »wir beobachten den Verbrecher! Er darf auf keinen Fall entkommen.« Die beiden eilten los. Über den Zaun konnten sie nicht klettern, das wäre zu auffällig. Da hätten sie ja gleich »Hallo, Mister Dieb, hier sind wir!« rufen können. Also rannten sie auf die Straße und dort am Zaun entlang bis zum Eingang des Nachbargrundstücks. Der Zaun verlief, ebenso wie bei Mr Monroes Halle, nicht ganz rundum, sondern trennte das Gelände nur seitlich ab.
Justus und Bob betraten so unauffällig wie möglich das fremde Grundstück. Aber das war gar nicht so einfach, denn es gab keinerlei Deckung. Die beiden verrenkten sich die Köpfe, aber sie konnten nicht bis zu dem Fenster sehen, an dem sie den Verbrecher entdeckt hatten. Leise schlichen sie also seitlich um die Halle herum und drückten sich dabei eng an die Wand. Bob lugte vorsichtig um die Ecke. »Nichts«, flüsterte er. »Er ist weg!«
»Der ist sicher längst in die Halle eingestiegen«, sagte Justus. »Lass uns den Dieb da drin festhalten, bis Kommissar Reynolds kommt und ihn verhaftet.«
»Er kann nur durch dieses Fenster wieder raus«, bestätigte Bob. »Die Türen sind bestimmt alle verschlossen, und die anderen Fenster liegen zu hoch. Also müssen wir dieses hier irgendwie verbarrikadieren.«
»Wie soll das gehen? Das Fenster ist mindestens einen Meter breit und knapp zwei Meter hoch! Leider hab ich meinen Kleiderschrank zu Hause vergessen«, sagte Justus trocken. »Den könnten wir jetzt wunderbar zum Verbarrikadieren brauchen. Ich fürchte, wir müssen uns selbst davorstellen …«
»… und hoffen, dass er uns nicht zusammenschlägt, wenn er mit seiner Beute wieder rauskommt?«, fragte Bob. »Das klingt nach keinem guten Plan.«
Neugierig geworden?
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